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Alles hat
seine Zeit

An einen Tanz auf dem Vulkan kann sich
niemand gewöhnen. Man kann nur lernen,
mit der Angst zu leben. Das ist zwar wenig
tröstlich, erlaubt jedoch das Nachdenken.
Darüber etwa, was im Leben wichtig ist, wo-
mit man seine Zeit verschwendet, weshalb
man sich tagtäglich stresst und aufregt. 

In Zeiten weltweiter Terrorattacken
kann es weder beschauliche Beständigkeit
noch ungetrübte Freude geben. Die Zeiten
der Unbekümmertheit, ob in Jerusalem
oder Nizza, sind endgültig vorbei. Ein Um-
denken ist erforderlich. Wer sich in Sorglo-
sigkeit wiegt, macht sich etwas vor. Ein
bisschen Vergessen und Verdrängen ist ge-
sund; das hilft, die harte Wirklichkeit ab-
zufedern. Aber die mörderische Wirklich-
keit zu verleugnen, wäre unverantwortlich.

Zwischen Schicksalsschlag und Gegen-
schlag hilft es, den Verstand einzuschalten.
Menschenansammlungen auf der Fanmeile
in Berlin sind ebenso zu meiden wie gigan-
tische DJ-Partys auf den Champs-Élysées.
Attentäter, die entschlossen sind, sich für
Allah in die Luft zu sprengen, sind moderne
Terroristen. Sie sind keine Verrückten, son-
dern Mörder, die gezielt eine Strategie der
Angst und eine Taktik der Unvorhersehbar-
keit betreiben. Ihr Treibstoff ist der un-
bändige Hass auf die Moderne, die Vielfalt
und unsere Freiheit.

Man darf sich die Freude am Leben
nicht nehmen lassen, sagt die Zuversicht.
Man soll sich nicht in aller Öffentlichkeit
schamlos freuen, flüstern die Schuldgefüh-
le. Was da hilft, ist: den Tatsachen ins Auge
zu blicken. Mit dem einen Auge sollten wir
erkennen, dass es anderen schlechter geht,
und ihr Leid und ihren Schmerz sehen. Mit
dem anderen Auge sollten wir uns an
Schönheit, Gesundheit und dem kurzweili-
gen Frieden erfreuen. Und mit beiden Au-
gen sollten wir ab und an die Verse von
König Salomon lesen. Im Buch Kohelet
steht alles Wesentliche geschrieben: Es gibt
eine Zeit zum Weinen und eine Zeit zum
Lachen, eine Zeit zum Klagen und eine
Zeit zum Tanzen.
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»Wir müssen im
Alltag umdenken«
Herr Schuster, wie haben Sie die Nachricht
aufgenommen, dass es nahe Ihrer Heimat-
stadt Würzburg einen Anschlag auf Fahr-
gäste eines Regionalzuges gab?
Das hat mich sehr betroffen gemacht. Hier in
der Provinz, wenn ich das einmal so sagen
darf, fühlten wir uns doch ziemlich sicher.
Jetzt gab es ein böses Erwachen: Es war ein
trügerisches Gefühl von Sicherheit. Offensicht-
lich sind solche Taten nicht nur auf Großstäd-
te oder Großereignisse beschränkt. Dieser Tat-
sache können wir nicht mehr ausweichen.

Welche politischen Konsequenzen hat die-
ses Ereignis?
Zunächst rate ich zu Besonnenheit. Vorschnel-
le Urteile und unbedachte Äußerungen, die
dann auch noch über Twitter verbreitet wer-
den, helfen niemandem weiter. Wir dürfen
jetzt auch nicht alle Flüchtlinge oder gar alle
Muslime unter Generalverdacht stellen. Die
Tat führt uns vor Augen, wie wichtig es ist,
sehr früh mit der Integration zu beginnen, um
einer drohenden Radikalisierung entgegenzu-
wirken. Damit können wir solche Einzeltaten
zwar nicht verhindern, aber vielleicht die Zahl
derer reduzieren, die für radikale Ideen emp-
fänglich sind. Das gilt im Übrigen auch für
Menschen, die schon lange in Deutschland
leben oder Deutsche sind. Wir brauchen mehr
politische Initiativen, die Radikalismus und
Extremismus entgegenwirken. Dafür sollte der
Staat noch mehr Geld in die Hand nehmen.

Werden Rechtspopulisten diese Tat für ihre
politischen Zwecke missbrauchen?
Von der AfD habe ich sofort entsprechende
Anti-Asyl-Propaganda im Internet gesehen. Es
würde mich wundern, wenn AfD, Pegida und
Co. nicht versuchen sollten, damit noch mehr
Hass gegen Flüchtlinge zu schüren.

Europa erlebt islamistische Terroranschlä-
ge mit Fahrzeugen und Stichwaffen, ein
Phänomen, das Israel schon seit einiger
Zeit kennt. Sehen Sie Parallelen?
Parallelen sind eindeutig zu erkennen. Auch in
Israel gab es ähnlich wie in Nizza Anschläge,
bei denen ein Fahrzeug in eine Menschenmen-
ge hineinraste. Ebenso gab es in Israel in
jüngster Zeit ja sehr viele Messerattacken. Ter-
rororganisationen setzen auf Methoden, die
leider recht leicht umsetzbar und schwer zu
kontrollieren sind. Über das Internet ist es
sehr leicht geworden, diese Methoden zu ver-
breiten und Hass zu schüren.

Ist die Bundesrepublik für die Herausfor-
derung des Terrors richtig gerüstet?
In Deutschland sind ja offenbar schon einige
Anschläge rechtzeitig verhindert worden. Ich
denke aber, dass wir im Alltag umdenken müs-
sen. Weil Sie eben Israel ansprachen: Dort
werden Menschen vor dem Besuch öffentlicher
Einrichtungen überprüft. Auch der Flughafen
in Tel Aviv ist stärker gesichert als Flughäfen
in Deutschland. Jeder Israeli reagiert sofort,
wenn er irgendwo ein herrenloses Gepäck-
stück sieht. Ich vermute, dass wir uns in
Deutschland und auch in anderen europäi-
schen Ländern in eine ähnliche Richtung ent-
wickeln werden. Auf dem Gebiet der Sicher-
heit können wir viel von den Israelis lernen.

Mit dem Präsidenten des Zentralrats der
Juden sprach Detlef David Kauschke.
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Es ist ein bisschen, als würde man
den Wirt dafür verantwortlich ma-
chen, dass auf den Toilettenwän-
den seiner Gaststätte kriminelle

Schmierereien zu finden sind. Natürlich
wirft es ein schlechtes Licht auf sein Etablis-
sement, wenn der Hausherr sich nicht ums
Inventar kümmert, aber der Straftäter ist
der Vandale, nicht der Wirt. Entsprechend
scheint es überzogen, wenn der israelische
Innenminister Gilad Erdan, wie kürzlich
geschehen, den Facebook-Gründer Mark
Zuckerberg persönlich für die palästinensi-
schen Gewaltexzesse in Israel mitverant-
wortlich macht. Zuckerberg habe Blut an
den Händen, sagte der Likud-Politiker nach
dem Mord an der 13-jährigen Hallel Yaffa
Ariel, die im Schlaf von einem palästinensi-
schen Attentäter im Kinderzimmer ihres
Elternhauses ermordet wurde.

Wie auch andere Terroristen zuvor hatte
der Täter seinen Wunsch, als »Märtyrer«
für die palästinensische Sache zu sterben,
mehrfach auf Facebook gepostet. »Face-
book, das der Welt eine positive Revolu-
tion beschert hat, ist zu einem Monster ge-
worden«, sagte Erdan im israelischen Fern-
sehen. Das Soziale Netzwerk unternehme
nicht genug, um terroristische Inhalte von
seiner Plattform zu entfernen, und behin-
dere zudem die Arbeit der Sicherheits-
dienste. So trage der Konzern dazu bei,
dass sich palästinensische Jugendliche ra-
dikalisieren, und verweigere zudem die Zu-
sammenarbeit mit israelischen Sicherheits-
behörden im Westjordanland.

Die israelische Journalistin Lital She-
mesh hält in »Israel Hayom« dagegen. Zuk-
kerberg sei selbstverständlich nicht für den
Hass und den Terror gegen Juden und Is-
raelis verantwortlich, aber er tue auch nicht
genug gegen die Verbreitung von entspre-
chenden Posts, Kommentaren oder Videos

auf seiner Plattform. Ein Blick unter den
Stichwörtern »Israel« und »Jews« auf Face-
book oder Instagram, das auch zum Unter-
nehmen gehört, zeigt das eindrücklich:
Hetze gegen Juden und den jüdischen
Staat, Mordaufrufe gegen israelische Politi-
ker und jüdische Zivilisten, bis hin zu kon-
kreten Anleitungen und Aufforderungen
zu Messerattacken auf Israelis, wie sie in
den vergangenen Monaten Dutzende Tote
und Verletzte forderten. Lital Shemesh
selbst hat Facebook schon mehrfach auf
entsprechende Inhalte hingewiesen, die
Tausende von »Likes« hatten. In den meis-
ten Fällen habe sich das Unternehmen ge-
weigert, diese zu löschen, sagt sie.

Nach Angaben der »National Union of
Israeli Students« würden nur 26 Prozent
der bei Facebook, Instagram und Twitter
wegen antisemitischer Inhalte angezeigten
Posts entfernt. Ein Versuch des »Israel Law
Center« verstärkt zudem den Eindruck,
dass Facebook einseitig handelt. Die Orga-
nisation hatte im Dezember vergangenen
Jahres zwei Facebook-Seiten ins Leben ge-
rufen. Eine mit pro-israelischen und eine
weitere mit pro-palästinensischen Inhal-
ten. Auf beiden Seiten veröffentlichte die
Organisation gewaltverherrlichende Hass-
propaganda gegen die jeweils andere Kon-
fliktpartei. Anschließend meldete man bei-
de Seiten aufgrund von Verstößen gegen
die Nutzungsbedingungen bei Facebook,
woraufhin lediglich die pro-israelische Sei-
te gelöscht wurde.

Facebook sieht sich hier vor einem Di-
lemma. Einerseits fordern Nutzer und Ins-

titutionen, das Unternehmen solle ent-
schiedener gegen kriminelle Inhalte vorge-
hen. Andererseits steht der Konzern per-
manent im Verdacht, durch seinen Algo-
rithmus und das Entfernen von Posts In-
halte zu zensieren und so die öffentliche
Meinung einseitig zu beeinflussen. Israel
will diesem Problem nun juristisch ent-
gegentreten und Facebook mit einem neu-
en Gesetz dazu zwingen, im Fall einer Ge-
fährdung für die öffentliche Sicherheit
besser zu kooperieren. Kritiker behaupten,
es handle sich dabei lediglich um ein Ab-
lenkungsmanöver der israelischen Politik,
der es bisher nicht gelungen sei, die Si-
cherheitslage im Land unter Kontrolle zu
bringen. Andere Länder wie Australien
und die USA hingegen haben bereits der-
artige Ge-setze, weshalb US-Angehörige
israelischer Terroropfer nun versuchen,
Facebook in den USA zur Rechenschaft zu
ziehen.

Juristische Maßnahmen allein gegen die
Plattformbetreiber werden das grundsätzli-
che Problem hingegen nicht lösen. Wie die
beschmierte Toilettenwand spiegelt das
Verhalten der Menschen in den Sozialen
Medien immer auch einen Teil unserer
Gesellschaft wider. Politik und Justiz müs-
sen daher endlich beginnen, den existie-
renden juristischen Rahmen voll auszu-
schöpfen, um gegen die tatsächlichen
Urheber der Gewalt vorzugehen. Wenn be-
stehende Gesetze den Anforderungen des
digitalen Wandels nicht mehr gerecht wer-
den, müssen diese neu formuliert werden –
unabhängig davon, welcher Technologie-
konzern gerade den Markt beherrscht und
auf welche Art Menschen kommunizieren.
Und auch Mark Zuckerberg, der verspro-
chen hat, mithilfe von Facebook die Welt
zu verbessern, wird sich an seinen Worten
messen lassen müssen. 

von  Leeor  Engländer

»Ich denke, daran müssen wir arbeiten«: Facebook-Chef Mark Zuckerberg kennt das Problem rassistischer Hetze im Netz.
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